
Zeitschrift: Schweizer Monatshefte : Zeitschrift für Politik, Wirtschaft, Kultur

Herausgeber: Gesellschaft Schweizer Monatshefte

Band: 82 (2002)

Heft: 5

Rubrik: Kultur

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 01.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


KULTUR

Heinz Ludwig Arnold,
geboren 1940 in Essen,
lebt als freiberuflicher
Publizist in Göttingen;
seit 1963 Herausgeber
der Zeitschrift für
Literatur TEXT + KRITIK,

seit 1978 des
Kritischen Lexikons zur
deutschsprachigen
Gegenwartsliteratur (KLG),

seit 1999 auch auf CD-

ROM, und seit 1983 des

Kritischen Lexikons zur
fremdsprachigen
Gegenwartsliteratur (KLfGj.
Seit 1995 Honorarprofessor

an der Universität

Gottingen. Zahlreiche

Veröffentlichungen
zur deutschen Literatur.
Zuletzt erschienen:

'Einigkeit und aus

Ruinen. Eine deutsche

Anthologie'
(herausgegeben 1999), 'Die
deutsche Literatur seit
1945. Augenblicke des

Glücks- 1990-1995
(herausgegeben 1999),
'Querfahrt mit Friedrich
Dürrenmatt» (1998).

ACHHILFEUNTERRICHT - FUR WEN

Günter Grass' vermeintliche Novelle «Im Krebsgang» lässt mehr Fragen
offen als sie zu beantworten vorgibt.

/v/arcel Reich-Ranicki reichte

seinem alten Antipoden Giass am 5. Feb-

luat die Hand zui Vetsöhnung. In seinem

eisten litetatischen Feinseh-Solo sagte
Reich-Ranicki: «Heute wollen wir ein ganz
neues Buch besprechen, das heute, gerade an
diesem Tag, erschienen ist: Günter Grass' <Im

Krebsgang. Eine Novello. Eine Novelle
erzählt, wie wir alle wissen, eine unerhörte
Begebenheit. Die unerhörte Begebenheit, die
Grass hier schildert, ist der Untergang des

Schiffes <Wilhelm Gustloff Anfang 1945,
noch während des Krieges, mit Tausenden

von Flüchtlingen — womöglich beinah
zehntausend Flüchtlinge waren aufdem Schiff—
ist dieses Schiff untergegangen.

Ich habe während der lektüre dieses

Buches an manchen Stellen Tränen in den

Augen gehabt. Und ich will sagen: Ich weine
nicht unter meinem Niveau. Wenn mich
eine Erzählung zu Tränen gerührt hat, dann
ist es, sage ich hochmütig, gute, dann ist es

grosse Literatur.
Diese Geschichte erzählt mit einer sprachlichen

Kraft, die an die besten Momente im
Leben, im Werk von Grass erinnert, diese

Geschichte gehört zum Besten und
Erschütterndsten, was Günter Grass in seinem
Leben geschrieben hat, zum Besten, was die
deutsche Literatur der letzten Jahre zu
bieten hat.»

Das wat keine litetatische Kiitik, das

wat die Heiligsprechung des Buches durch
ihre einst höchste Instanz. Und deren
Dekret blieb nicht allein. Inneihalb von
knapp zwei Wochen hat sich nahezu jedes
deutsche Zeitungsfeuilleton, noch in det
tiefsten Provinz, zu Giass' Buch geäusseit.
Hundeite von Attikeln sind eischienen,
Rezensionen weniget denn Hymnen auf
einen Nationaldichter, der endlich jenes
Thema angerührt habe, das laut «Passauer

Neuer Presse» «Von einem bodenlosen

Versäumnis» handele, jahrzehntelang
verschüttet lag und aus nationale! Feigheit
nicht angefasst woiden sei: Das «Leid der
Vertriebenen», wie die «Ostseezeitung»
titelt, sei, so dei «Tages-Anzeiget», «im
toten Winkel der Geschichte» verkommen.
«Der Landbote» etklätte dieses laut «Rhein-

Zeitung» «Deutsche Dokumentärspiel» ge-
tadewegs zum «vieiten Teil det Danziget
Tiilogie», jenes Buch übei, so die «Badische

Zeitung», «Hitlers Titanic» und übet
deien, laut Münchnet «Metkui», «Apokalypse

in eisiger See».

Wotum also geht es?

Giass' Dokumentai-Etzählung belichtet

vom Abschuss des militätischen Ttans-

pottschiffes «Wilhelm Gustloff» dutch ein
tussisches U-Boot am 30. Januat 1945 in
dei Ostsee. An Botd dei «Gustloff»
befanden sich aussei übet 1000 U-Boot-Re-
kiuten, Soldaten und 370 Maiinehelfetin-
nen noch veimutlich an die 8000 Flüchtlinge,

meist Flauen und Kindet, die voi
dei anrückenden russischen Armee flohen

- nur wenig über 1200 Menschen
überlebten den Unteigang. Freilich wutde da,

wie Gtass in einem Gesptäch mit det
Deutschen Presse-Agentur anmetkte, kein
feines Flüchtlingsschiff vetsenkt, sondern
ein «gemischt belegtes» und mit
Flakgeschützen bestücktes Matineschiff, das

zwai mit offenen Lichtem fuhr, um seine

Harmlosigkeit zu signalisieren, abei
dennoch wegen seiner zum Teil militätischen
Besatzung im Sinne des Kiiegstechts tot-
pediett wetden dutfte.

Giass nutzt die Datstellung vom Unteigang

dei «Gustloff» zu einet giosstäumig
angelegten, bei dei Kütze des Buchs freilich

meist nui skizzieienden Etzählung,
die schon deshalb keine Novelle im defi-
nieiten Sinne ist, weil sie nicht giadlinig,
sondern mehrstiängig etzählt ist. Novelle
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heisst das Stückchen wohl nui, um dem
Leset eine lunde und handliche Lektüre
anzukündigen - etwas, nach dem ei gerne
gieift.

Zum einen erzählt Giass auf dünnem
und ereignislosem Pfad vom ständig be-

tiunkenen Kommandanten des tussischen

U-Boots, Alexander Marinesko. Zum andeten

lesen wii ausfühtlichei von Wilhelm
Gustloff, dei am 30. Januai 1895 geboten
wurde und Landesgruppenchef der
Nationalsozialisten in det Schweiz wat.
Schliesslich witd uns dei lungenktanke
setbische Jude David Frankfurter votge-
stellt, dei Gustloff im Jahre 1936 eischos-

sen hat, sich sofoit det Schweizei Polizei
stellte und zu lebenslange! Haft in dei
Schweiz veiuiteilt wuide; eist nach 1945,
als die Schweiz sich nicht mehi bedioht
fühlen musste vom «Diitten Reich», wuide
ei begnadigt.

Zu dieset Tiinität kommt eine andere
Dteieikombination — es sind die drei
Genetationen, an denen Giass den

Umgang dei Deutschen mit ihiei jüngsten
Geschichte voizufühien veisucht:

Da ist aus Giass' eigene! Genetation die

aus seinei «Danzigei Trilogie» als mannstoll

sattsam bekannte Göie Tulla Pokriefke,
die, nun hochschwangei von dei sinkenden

«Gustloff» gerettet, am 30. Januai
1945 auf dem Toipedoboot «Löwe» einen

Jungen gebai: Paul.
Dieset Paul Pokriefke, nach Giass ein

Journalist «von eher dürftigem Profil»,
wiid gleichwohl zu Giass' Etzählei ei-
nannt; denn Giass höchstpeisönlich, dei
sich als zwar müder alter, aber immer auch
besserwisserischer Autoi in die Eizählung
einmischt, beaufttagt ihn, «das alles» zu
etzählen, was er, Giass, wie freilich auch
seine Kollegen, in seinem schriftstellerischen

Leben vetpasst habe: Was genau
«das alles» ist, witd abei immet nut vage
angedeutet. Es ist nicht nut dei Untei-
gang dei «Gustloff», dei auf ein paai Seiten

eindtucksvoll geschildett wiid; Giass
illustiiett vielmehi seine Meinung: Weil
die deutsche Liteiatui, also auch Giass,
die Opfet dei deutschen Vettreibung
dutch die Opfetstaaten des deutschen
Angriffskrieges nicht genügend gewüidigt
habe, sei diese Veitieibung in Deutschland

gewisseimassen tabuisiett und zum
Futtet eines neuen Rechtstadikalismus
gewotden.

Leider hat sich

Grass seit dem

«Weiten Feld» und

besonders seit
den historischen

Plattitüden

seines

«Jahrhunderts» eine

Methode der eher

oberflächlichen

Aneignung fremden

Materials

zugelegt, deren

Ergebnis eine

literarische

Durcharbeitung

nur mehr vorgibt.

Deshalb witd die dritte Genetation
repräsentiert von Koniad, dem familial vet-
nachlässigten Sohn Pauls: Konny als Statt-
haltet dei Gtass'schen These ist auf rechts-
tadikale Abwege getaten und eifotscht die
Geschichte Wilhelm Gustloffs und des

nach ihm benannten Schiffes, das anfangs
füi die angeblich klassenlose Nazi-
Uilaubs-Aktion «Ktaft dutch Freude»

eingesetzt, dann abet im Zuge dei Totali-
sietung des Krieges zum Matineschiff
umgetüstet wutde — beidet Schicksal
vetbteitet Konny, mit techtstadikalen
Parolen unteifüttett, untet dei Adtesse

«blutzeuge.de» im Internet. Denn Koniad
wutde von seinei Gtossmuttei Tulla auf-
gefoideit, endlich aufzuschreiben, was
sein Vatet Paul, det Journalist, auf ihie
Bitten nicht aufschreiben wollte; und weil
ei seinen Votttag übei Gustloff nicht in
det Schule halten duifte, ihn abei auch
Neonazis nicht zu Wotte kommen liessen,
blieb eben nut noch das Internet. Nun
abei schteibt Vatet Paul ja auch, und zwai
im Aufttage des Alten, det Eizähleiemi-
nenz Güntei Giass, «das alles» auf; und
dazu leidet auch noch die Geschichte von
seinem rechtstadikalen Sohn, dei nicht zu
Wotte kommen duifte. Das alles klingt
vetttackt und ist dutchaus nicht immei
logisch.

Giass veiknüpft, das hat ei schon in dei
«Rättin» getan, alte Figuien mit neuen
Geschichten; und et eifindet neue Figuien,

die die alten, angeblich uneizählten
Geschichten nun ttanspottieien sollen.
Das hätte dutchaus eine giadlinige Eizählung

weiden können. Doch Giass will zu
viel, zunehmend fällt es ihm offenbat
schwer, meisteilich sich zu beschränken
und zu streichen, was et einmal zu Papiet
gebtacht hat. Abet diesmal übertieibt er

doppelt.
Zum einen überfrachtet et seinen Text

an vielen Stellen noch mit den unwichtigsten
Details, die sein, laut Impressum,

Recheicheut Olaf Mischer zut seit Jahren

vielfältig dokumentieiten Geschichte dei
«Gustloff» zusammengetiagen hat, ohne
dieses recherchierte Matetial giündlich zu
vetkneten und zu einet soliden Etzähl-
masse zu formen — so wie er einst das ihm
zugeliefette Matetial über barocke Autoien

füi sein «Tieffen von Telgte» umgestaltet
hat. Unzureichend nut verwaltet Giass

im «Ktebsgang» das vom Rechetcheut hei-
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beigeschaffte Matetial, sodass sein Buch
auf weite Strecken wie Schulfunk klingt,
gainieit mit etwas fäibendem Dialekt und
Giass'schem Idiom. Leidet ptaktizieit
Giass seit dem «Weiten Feld», füi das ei
Theodor Fontane höchstselbst und dessen

Biogiaphen Hans-Heinrich Reuter weidlich
nutzte, und besondets seit den historischen

Plattitüden seines «Jahrhunderts»
eine Methode dei ehei obetflächlichen
Aneignung fremden Materials zugelegt,
deren Ergebnis eine liteiatische Duich-
atbeitung nut meht votspiegelt.

Zum andeten übeilastet Giass die Kons-
tiuktion seinet Geschichte, indem ei dem
als «Wilhelm» dutchs Internet surfenden
und chattenden Konny einen antinazistischen

Jungen namens David konfrontiert,
dei sich am Ende freilich nicht, wie bis

dahin angenommen, als Jude, sondern als

philosemitischet schwäbischei Knabe

entpuppt und den Konny bei ihrem ersten
Treffen mit ebenso viel Schüssen tötet, wie
David Ftankfutter einst den Nazi Gustloff
erschoss. Auch Konny stellt sich, wie einst
Fiankfurter, sofort der Polizei. Und noch
weiter treibt Giass sein symbolisch-didaktisches

Spielchen: Konny witd sich im
Gefängnis wandeln. Doit witd et nämlich ein

zuvot von ihm selbst gebasteltes Modell
dei «Wilhelm Gustloff» mit dei blossen
Faust zeischlagen. Dei dick aufgetiagene
Symbolismus, den Giass auch noch mit
einet Zahlenmystifikation veiknüpft: Gustloff

wutde am 30. Januai geboten, Hitlet
kam am 30. Januai an die Macht und die
«Gustloff» sank an einem 30. Januat -
diese bloss äusseiliche Symbolspielerei
kann die mangelhafte litetaiische Duich-
aibeitung nicht etsetzen. Und noch weitet
geht das unausgegotene Spiel: Denn
am Ende witd det inhaftierte Kontad
Pokriefke von den Neonazis auch noch
als neuer Held der Rechten im Internet
gefeiert.

Und was nun sei der so genannte Falke,
das ausserordentliche Ereignis in dieser
bloss scheinbaren Novelle? Der Untergang
der «Gustloff»? Die Etschiessung Davids
dutch Konny? Hoffnungsfroh die Wandlung

Ronnys im Knast? Odet gai dass -
endlich! - aufgeschrieben wird, was angeblich

so lange tabuisiett wuide? Vielleicht
ist es wie in einem Baukastensystem: Jede
und jedet kann sich's zusammenleimen
und zusammenleimen, wie et's gern hätte

Sein Buch

klingt auf weite

Strecken wie

Schulfunk,

garniert mit

etwas färbendem

Dialekt und

Grass'schem

Idiom.

So läuft das

neue Buch von

Günter Grass

eigentlich

ins Leere

oder besser:

ins Diffuse.

— und kann sich dann auch aus det
Geschichte die Motal ziehen, die et mag.

Die meisten Beiufsleset haben sich

jedenfalls füi die Tabuveision det
Geschichte entschieden. Denn das durchgehende

Atgument in den vielen Kritiken
zum «Krebsgang» ist die Behauptung, die

deutsche Liteiatui habe dei deutschen

Opfet des Ktieges und dei seinei
(deutschen) Verttiebenen an seinem Ende zu

wenig gedacht. Hat man vergessen, was

unter anderen die Grass-Kollegen Arno
Schmidt, Siegfried Lenz, Alexander Kluge,
Gert Ledig, Leonie Ossowski, Walter

Kempowski, Hans Ulrich Treichel dazu
geschrieben haben?

Keineswegs kann die Rede davon sein,
dass Grass' krebsgängige Erinnerung an den

Untetgang dei «Gustloff» und an die vielen

Opfer endlich ein lang gehegtes Tabu
in det deutschen Gesellschaft bieche, wie
die Medien behaupten — allen voian dei
«Spiegel», dei es nach einem Blick in seine

Aichive bessei wissen müsste. Denn kaum
ein Schiffsuntetgang ist so genau etfotscht
woiden wie diesel (wovon Giass' Rechercheur

ja erheblich profitiert hat).
Vot allem abei stimmt die gtundlegende

These nicht, dass, so Giass gegenübei det
Deutschen Piesse-Agentut, man «im Westen

dieses Thema einzig den Vertriebenen-
verbänden überlassen hat, oft mit revanchistischem

Nebenton».

Denn die Vertreibung der Deutschen
durch den von ihnen verursachten und vet-
lotenen Ktieg wat in den Vierziger- und

Fünfzigerjahren durchaus ein zentiales
Thema in der deutschen Öffentlichkeit,
in den zahlreichen Zeitschriften, die es

damals gab. Voi allem abei wat es ein

gesellschaftliches und politisches Problem,

zu dessen Lösung viel unternommen
wuide. Das wird dokumentiert nicht
zuletzt duich ein eigenes Vetttiebenen-Minis-
tetium, durch umfassende

Ausgleichsfinanzierungsprogramme für die Verttiebenen,

dutch eine schliesslich gelungene

Integtation dei vielen Millionen Vertriebenen

in dei Bundesrepublik - und vornehmlich

dutch die Tiauetatbeit übet die Opfer
in deren Familien, denn vor allem dort war
es ein Thema, mehr: eine Aufgabe, die
individuell bewältigt wurde, weil sie kollektiv
nicht bewältigt weiden konnte. Nein, das

Veitreibungs-Thema wuide in dei
Bundesrepublik wedei damals den Vetttiebenen-
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vetbänden allein überlassen noch ist es seit
dei deutschen Einheit jenes Futtet, das die

jungen Rechtsradikalen fett macht. Eist
als seine soziale Spiengktaft erledigt wai,
wutde es ein Daueithema füt die Vetttiebe-
nenvetbände und rechtslastig ideologisiett.

Dass die DDR da ein gtündlich andeis

geartetes Eibe hinteilassen hat, steht auf
einem andeten Blatt. Dort wat die
Vertreibung der Deutschen duich die
kommunistischen Biudemationen und an
ihtet Spitze durch die Rote Atmee dei
Sowjetunion in dei Tat tabuisiett, was
Giass im «Krebsgang» auch anklingen lässt

— abei das ist nicht das einzige Thema, in
dem sich die alte westdeutsche und die alte
ostdeutsche Gesellschaft seht entschieden
untetscheiden.

Wei wie Gtass insinuiert, von dei Lite-
fatui, und sei sie noch so dezidiett engagiert,

vetlangt, sie könne die Ableitung
solchei Interessen auf die Mühlen der
Rechtsiadikalen vethindetn, foideit etwas,
das sie nicht zu leisten vetmag — «Wie

mächtig» — schtieb Thomas E. Schmidt
dazu in dei «Zeit» - «muss (Gtass) sich

gefühlt haben, wenn er meint, das rechte

Denken verhindert haben zu können, wie

mächtig fühlt er sich noch immer, wenn er
hofft, durch Umerzählen potenzieller rechter

Mythen das öffentliche Klima noch einmal
abzukühlen.»

So läuft das neue Buch von Güntet
Gtass eigentlich ins Leere odet bessei: ins
Diffuse. Und ttifft, vermeintlich gerade
deshalb, doch auf so viel Zustimmung und
bewiikt möglicheiweise das Gegenteil von
dem, was Grass wollte: die Emotionalisie-

tung einet angeblich nationalen Aufgabe,
die längst gelöst ist und deien Thema nui
noch von wenigen Betufsverttiebenen am
Köcheln gehalten witd — von solchen
freilich, die längst doit geboten wuiden, wo
sie ihie neue Heimat gefunden haben.
Endlich weide, hotte ich meinen Nachbarn

beieits sagen, auch mal etwas übet
das Leiden dei Deutschen geschtieben;
und selbst die rechtsradikale «Junge
Freiheit» lobte Giass, weil et sich «einer der

grössten deutschen Tragödien gegen Ende des

Zweiten Weltkriegs angenommen» habe, auch

wenn dann kritisiert wutde, dass et einen
«jugendlichen <Neonazi> auftreten lässt, der

zum Schluss auch noch einen Mord begeht».
Es sind diese Stimmen, die in det viel-

spaltigen, abet oft einfältigen Zustim-

Die Vertreibung

der Deutschen

durch den

von ihnen

verursachten und

verlorenen Krieg

war in den

Vierziger- und

Fünfzigerjahren

durchaus

ein zentrales

Thema in der

deutschen

Öffentlichkeit.

Günter Grass, Im Krebsgang.

Novelle, Steidl,
Göttingen 2002,
€18,80.

mung zu Gtass' «Krebsgang» übetwiegen
und die, wie die «Kölnische Rundschau»,
fotdern, dieses Buch sollte aus eben diesen
Gtünden «Pflichtlektüre an den Schulen
werden».

Maicel Reich-Ranicki hat das Buch freilich

ganz andeis gelesen, als er ihm seinen
Lorbeer verlieh: «Das Schiff symbolisierte
einst, im <Dritten Reich>, jene Gesellschaft,
die — angeblich — Hitler angestrebt hat, die
der Nation versprochen war, nämlich eine
klassenlose Gesellschaft. Das war ein Schiff,
in dem alle in derselben Klasse ihre Kabinen,
ihre Plätze hatten. Es symbolisierte also das

Schiffjene damals angestrebte Gesellschaft —

angeblich angestrebte Gesellschaft. Und? Was

symbolisiert das Schiff im Buch von Günter
Grass — ob er's gewollt hat oder nicht? Das

Schiff, der Untergang des Schiffes (Wilhelm
Gustloff symbolisiert das (Dritte Reich>,

symbolisiert die nationale Katastrophe. Im
Buch ist die Rede von einem (deutschen

Requiem* und an anderer Stelle von einem
(maritimen Totentanz*. Ja, das hat Grass

geschrieben: ein deutsches Requiem, einen
maritimen Totentanz.»

Diese Inteiptetation vom Untetgang dei
«Gustloff» als symbolischei Untetgang des

«Diitten Reichs» witd man in den allet-
meisten Rezensionen des Buches vet-
geblich suchen, und sie ist dem Buch, so

vielstimmig es auch angelegt ist, kaum
abzugewinnen.

Abei einen Aspekt hätte ich mit doch
auch in diesem Buch etwas stiichfestet
gewünscht, obgleich sein Autot schon in
seinet Danziget Trilogie dei Gefangenen
des Konzenttationslageis Stutthoff
eindringlich gedacht hat: Wo nämlich Giass
auf so vielen Seiten Robert Leys
«klassenlose Gesellschaft» des «Kiaft-duich-
Fieude»-Schiffes «Gustloff» milde ironisiert,

hätte er auch daran erinnern können,
ja müssen, dass, während beim Untetgang
dei «Gustloff» acht- odet neuntausend
Menschen etttanken, in den Todeslagetn
der Nazis täglich Zigtausende umgebtacht
wurden.

Schade, dass Grass' Rechercheur
deshalb nicht auch dieset Geschichte begegnet

ist: Am Tage nach dem Untetgang det
«Gustloff» ttieben Einheiten dei SS die
Übeilebenden des Konzenttationslageis
Stutthoff an det ostpteussischen Küste in
die Ostsee und etschossen alle — 5000
Menschen.
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